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Oscar Wilde wurde am 16. Oktober 1854 in Dublin geboren. Sein Vater
William Wilde war Ohren- und Augenarzt und schrieb Bücher, unter
anderem über Jonathan Swift. Seine Mutter Jane war von Beruf
Übersetzerin und galt als revolutionäre Lyrikerin.


 


Nach einem Studium der klassischen Literatur in Dublin und Oxford
zog Oscar Wilde 1879 nach London. Wilde galt bereits zu Lebzeiten
als hochbegabter Schriftsteller, der durch Sprachgewandtheit und
sein extravagantes Auftreten die Aufmerksamkeit auf sich zog. Ab
1882 hielt er Vorlesungen in den USA und Kanada. 1891 erschien sein
bekanntestes Werk „Das Bildnis des Dorian Gray“.


 


Aufgrund seiner Homosexualität wurde Wilde im Jahr 1895 zu zwei
Jahren Zuchthaus verurteilt, seine letzten drei Jahre nach der
Haftentlassung verbrachte er verarmt und isoliert in Paris.


 


Oscar Wilde, der mit vollem Namen Oscar Fingal O'Flahertie Wills
Wilde hieß, starb am 30. November 1900.


























„Leb' wohl,
lieber Prinz“, flüsterte sie, „darf ich Deine Hand
küssen?“









„Leb' wohl, lieber Prinz“, flüsterte sie, „darf ich Deine Hand
küssen?“


 


„Ich freue mich, dass Du endlich nach Ägypten gehst, kleine
Schwalbe“, sagte der Prinz, „Du hast Dich viel zu lang hier
aufgehalten; aber Du musst mich auf die Lippen küssen, denn ich
liebe Dich.“


 


„Ich gehe nicht nach Ägypten“, sagte die Schwalbe. „Ich gehe in
das Haus des Todes. Der Tod ist der Bruder des Schlafes, nicht
wahr?“


 


Und sie küsste den glücklichen Prinzen auf die Lippen und sank
tot zu seinen Füßen hin.














   


“Good-bye, dear Prince!” he murmured, “will you let me kiss your
hand?”


 


“I am glad that you are going to Egypt at last, little Swallow,”
said the Prince, “you have stayed too long here; but you must kiss
me on the lips, for I love you.”


 


“It is not to Egypt that I am going,” said the Swallow. “I am
going to the House of Death. Death is the brother of Sleep, is he
not?”


 


And he kissed the Happy Prince on the lips, and fell down dead
at his feet.
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Was sie über
dieses Buch wissen sollten





Oscar Wilde, der zeitlebens wegen seines Scharfsinns gleichermaßen
bewunderte wie gefürchtete Dandy, ist wohl jedermann ein Begriff –
und sei es nur dank seines Romans „Das Bildnis des Dorian Gray“
oder der immer wieder verfilmten Geistergeschichte „Das Gespenst
von Canterville“. Seine Prosa oder seine Gesellschaftskomödien
waren zu ihrer Zeit wegweisend. Dass sich im umfangreichen Werk des
irischen Freigeistes auch Märchen finden, ist weniger bekannt.


 


Wilde hat zwei Sammlungen mit Kunstmärchen verfasst. Zuerst
erschien 1888 der Band „The Happy Prince and Other Tales“, der fünf
Geschichten umfasst, und hier in neuer Übersetzung vorliegt. Drei
Jahre später veröffentlichte er die Märchensammlung „A House of
Pomegranates“, die ebenfalls im Programm der ofd edition verfügbar
ist. Alle Kunstmärchen von Wilde sind eigenständige Geschichten,
die den Leser durch ihre jeweilige Vielschichtigkeit zum Nachdenken
anregen. Oscar Wildes Kunst ist es, vermeintlich
Selbstverständliches infrage zu stellen – ohne dabei auf
aufdringliche Art schulmeisterlich zu werden. In fast allen seinen
Märchen geht es dem Autor um ethische Problemstellungen, also um
die Frage, wie ein „richtiges Leben“ aussehen sollte. Dabei scheut
Wilde auch nicht davor zurück, die politischen und sozialen
Strukturen des menschlichen Zusammenlebens zu kritisieren.


 


„Der glückliche Prinz“ etwa, für viele Leser wohl das anrührendste
Märchen von Wilde, stellt eine Parabel über das Glück und die
Freundschaft dar. In dieser Geschichte zweier ungleicher Freunde
thematisiert Wilde die Oberflächlichkeit und Belanglosigkeit einer
Welt, die Glück mit Vergnügen und äußerlichen Glanz mit Würde
verwechselt. Im Zeitalter einer erlebnissüchtigen
Konsumgesellschaft stellt dies eine Botschaft dar, wie sie
aktueller kaum sein könnte. Damit eignet sich die Geschichte
vorzüglich auch für Kinder, denen die Tragweite moralischer
Fragestellungen nahegebracht werden soll.


 


Auch in den anderen Märchen dieses Bandes geht es um existenzielle
Fragestellungen, etwa um Liebe, Egoismus, Gerechtigkeit und um den
Unterschied zwischen Schein und Sein. Dass es Wilde dem Leser
letztlich selbst überlässt, Antworten zu finden, macht diese
Geschichten zu Erzählungen, die – häufig gewürzt mit einem feinen
Spritzer englischen Humors – den Leser fordern, nachdenklich
stimmen und zu neuen Erkenntnissen führen.


 


Hier liegt der Märchenband „Der glückliche Prinz und andere
Geschichten“ in der englischen Originalversion sowie in deutscher
Übersetzung vor.





















Der
glückliche Prinz





Über der Stadt auf einer hohen Säule stand die Statue des
glücklichen Prinzen. Er war ganz mit dünnen Blättern von reinem
Gold überzogen, als Augen besaß er zwei strahlende Saphire, und ein
großer roter Rubin glühte auf dem Griff seines Schwertes.


 


Er wurde auch wirklich sehr bewundert. „Er ist so schön wie ein
Wetterhahn“, bemerkte einer der Ratsherren, der nach dem Ruf
strebte, ein Kunstkenner zu sein. „Nur ist er nicht ganz so
nützlich“, fügte er hinzu, denn er befürchtete, die Leute könnten
ihn für unpraktisch halten, und genau das war er wirklich nicht.


 


„Warum kannst Du nicht wie der glückliche Prinz sein?“, fragte eine
vernünftige Mutter ihren kleinen Jungen, der schrie, weil er den
Mond haben wollte. „Der glückliche Prinz denkt nicht im Traum
daran, nach etwas zu schreien.“


 


„Schön, dass es jemanden auf der Welt gibt, der ganz glücklich
ist“, murrte ein verbitterter Mann, als er einen Blick auf die
wundervolle Statue warf.


 


„Er sieht genauso aus wie ein Engel“, sagten die Waisenkinder, als
sie in ihren, hellroten Mänteln und den reinen, weißen Lätzchen aus
dem Dom kamen.


 


„Woher wisst Ihr das denn?“, fragte der Mathematiklehrer. „Ihr habt
doch nie einen Engel gesehen.“


 


„Oh doch, in unseren Träumen“, antworteten die Kinder; und der
Mathematiklehrer runzelte die Stirn und blickte sehr streng drein,
denn er mochte es nicht, dass Kinder träumten.


 


Eines Abends flog eine kleine Schwalbe über die Stadt. Ihre Freunde
waren schon vor sechs Wochen nach Ägypten geflogen, aber sie war
zurückgeblieben, denn sie hatte sich in das allerschönste
Schilfrohr verliebt. Sie hatte es bei Frühlingsbeginn getroffen,
als sie hinter einer dicken, gelben Motte den Fluss herflog, und
sie war so durch seine schlanke Gestalt angezogen worden, so dass
sie damals halt gemacht hatte, um mit ihm zu reden.


 


„Soll ich Dich lieben?“, hatte die Schwalbe gefragt, die gern
sofort zur Sache kam, und das Schilfrohr hatte eine tiefe
Verneigung vor ihr gemacht. Also war sie immerfort um das Rohr
herumgeflogen, indem sie mit ihren Flügeln das Wasser berührte und
kleine silberne Wellen machte. Das war ihr Liebeswerben gewesen,
und sie hatte es den ganzen Sommer fortgesetzt.


 


„Was für ein lächerliches Verhältnis!“, zwitscherten die anderen
Schwalben. „Das Schilfrohr hat kein Geld und eine viel zu große
Verwandtschaft“, und wirklich war der Fluss ganz voll von Schilf.
Dann, als der Herbst kam, flogen sie alle davon.


 


Als sie verschwunden waren, fühlte sich die kleine Schwalbe einsam
und begann, seiner Geliebten überdrüssig zu werden. „Es weiß nicht,
wie man sich unterhält“, sagte sie, „und ich fürchte, es ist
kokett, denn es tändelt immer mit dem Wind herum.“ Und in der Tat,
so oft der Wind wehte, machte das Schilfrohr die anmutigsten
Verneigungen. „Ich gebe zu, dass es sehr häuslich ist“, fuhr die
Schwalbe fort, „aber ich liebe nun einmal das Reisen, und meine
Frau sollte deshalb auch das Reisen lieben.“


 


„Willst Du mit mir kommen?“, fragte sie schließlich; aber das
Schilfrohr schüttelte seinen Kopf, es hing zu sehr an seinem
Zuhause.


 


„Du hast mit mir nur gespielt“, rief die Schwalbe. „Ich reise jetzt
zu den Pyramiden. Lebe wohl!“, und sie flog davon.


 


Sie flog den ganzen Tag, und spätabends erreichte sie schließlich
die Stadt. „Wo soll ich unterkommen?“, fragte sie sich.
„Hoffentlich hat die Stadt hierfür Vorkehrungen getroffen.“


 


Dann sah sie die Statue auf der hohen Säule.


 


„Dort will ich einkehren“, rief sie. „Die Lage ist hübsch und
außerdem gibt es hier viel frische Luft.“ So ließ sie sich genau
zwischen den Füßen des glücklichen Prinzen nieder.
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„Ich habe ein goldenes Schlafzimmer“, sprach sie sanft zu sich
selbst, als sie sich umsah. Sie wollte gerade einschlafen und
steckte schon den Kopf unter ihren Flügel, als ein großer Tropfen
Wasser auf sie herabfiel. „Wie seltsam!“, rief sie; „nicht eine
einzige Wolke befindet sich am Himmel, die Sterne sind ganz hell
und klar, und doch regnet es. Das Klima in Nordeuropa ist wirklich
schrecklich. Das Schilfrohr liebte zwar den Regen, aber nur aus
Selbstsucht.“


 


Wieder fiel ein Tropfen herunter.


 


„Was hat man von einer Statue, wenn sie einen nicht gegen den Regen
schützt?“, meinte die Schwalbe. „Ich muss mir eine gute
Schornsteinabdeckung suchen“, und wollte fortfliegen.


 


Aber bevor sie ihre Flügel geöffnet hatte, fiel ein dritter Tropfen
herunter, nun blickte sie hinauf und sah – – ja, was sah sie wohl?


 


Die Augen des glücklichen Prinzen waren voller Tränen, und die
Tränen rannen über seine goldenen Wangen hinab. Sein Gesicht sah im
Mondlicht so schön aus, dass die kleine Schwalbe Mitleid bekam.


 


„Wer bist Du?“, fragte sie.


 


„Ich bin der glückliche Prinz.“


 


„Warum weinst Du dann?“, fragte die Schwalbe. „Du hast mich ganz
nass gemacht.“


 


„Als ich noch lebte und ein menschliches Herz hatte“, antwortete
die Statue, „da wusste ich nicht, was Tränen waren, denn ich lebte
im Schloss Sanssouci, wo Sorgen nicht hinein dürfen. Den Tag über
spielte ich mit meinen Gefährten im Garten, und abends führte ich
den Tanz im Großen Saal an. Rund um den Garten gab es eine sehr
hohe Mauer, aber ich fand es nie wichtig, danach zu fragen, was
wohl dahinter lag, denn um mich herum war doch alles so schön.
Meine Höflinge nannten mich den glücklichen Prinzen, und glücklich
war ich auch wirklich, wenn denn Vergnügen Glück ist. So lebte ich,
und so starb ich. Und jetzt, da ich tot bin, haben sie mich hier so
hoch hinaufgestellt, dass ich die ganze Hässlichkeit und alles
Elend meiner Stadt sehen kann, und obwohl mein Herz aus Blei
gegossen wurde, so muss ich doch immerzu weinen.“


 


„Wie! Er ist nicht ganz aus Gold?“, sagte die Schwalbe zu sich
selbst. Sie war aber zu höflich, darüber etwas verlauten zu lassen.


 


„Weit von hier“, fuhr die Statue mit leiser, wohlklingender Stimme
fort, „weit von hier entfernt, in einer kleinen Straße, steht ein
ärmliches Haus. Eins von den Fenstern steht offen, und ich kann
eine Frau sehen, die an einem Tisch sitzt. Ihr Gesicht ist ganz
mager und müde, und sie hat grobe, rote Hände, die überall von
Nadeln zerstochen sind, denn sie ist eine Näherin. Sie stickt
Passionsblumen auf ein seidenes Kleid, das die lieblichste der
Ehrendamen der Königin auf dem nächsten Hofball tragen soll. In der
Ecke des Zimmers liegt ihr kleiner Junge krank im Bett. Er hat
Fieber und möchte Orangen haben. Doch seine Mutter kann ihm nur
Flusswasser geben, deshalb weint er. Schwalbe, Schwalbe, kleine
Schwalbe, willst Du ihr nicht den Rubin aus meinem Schwertgriff
bringen? Meine Füße sind auf diesem Sockel befestigt, und deshalb
kann ich mich nicht bewegen.“


 


„Ich werde in Ägypten erwartet“, sagte die Schwalbe. „Meine Freunde
fliegen den Nil hinauf und hinab und sprechen mit den großen
Lotosblumen. Bald werden sie im Grab des großen Königs schlafen
gehen. Der König liegt dort in seinem bemalten Sarg. Er ist in
gelbe Leinwand gehüllt und mit Gewürzen einbalsamiert. Um seinen
Hals hängt eine Kette aus bleichen, grünen Jadesteinen, und seine
Hände sind wie verwelkte Blätter.“


 


„Schwalbe, Schwalbe, kleine Schwalbe“, sagte der Prinz, „willst Du
nicht eine Nacht bei mir bleiben und mein Bote sein? Der Knabe ist
so durstig und seine Mutter so traurig.“


 


„Knaben mag ich eigentlich nicht“, antwortete die Schwalbe.
„Letzten Sommer, als ich mich am Fluss aufhielt, da waren dort zwei
ungezogene Jungen, die Söhne des Müllers, die immerfort Steine nach
mir warfen. Sie trafen mich natürlich nicht, dafür fliegen wir
Schwalben viel zu gut, und ich stamme außerdem aus einer Familie,
die wegen ihrer Gewandtheit berühmt ist. Aber es war doch ein
Zeichen von Respektlosigkeit.“


 


Aber der glückliche Prinz machte ein so trauriges Gesicht, dass er
der kleinen Schwalbe leidtat. „Es ist hier sehr kalt“, sagte sie;
„aber eine Nacht will ich bei Dir bleiben und Dein Bote sein.“


 


„Ich danke Dir, kleine Schwalbe“, sagte der Prinz.


 


So pickte die Schwalbe den großen Rubin von des Prinzen Schwert
herab und trug ihn im Schnabel über die Dächer der Stadt.


 


Sie kam an den Domtürmen vorbei, wo die weißen Marmorengel
angemeißelt waren. Sie kam am Palast vorüber und hörte, wie man
drinnen tanzte. Ein schönes Mädchen trat mit ihrem Geliebten auf
den Balkon heraus. „Wie wundervoll sind die Sterne“, sagte er zu
ihr, „und wie wundervoll ist die Macht der Liebe!“


 


„Hoffentlich wird mein Kleid rechtzeitig zum Hofball fertig“,
antwortete sie. „Ich habe gesagt, dass es mit Passionsblumen
bestickt werden soll; aber die Näherinnen sind so faul.“


 


Die Schwalbe flog über den Fluss und sah die Laternen an den
Schiffsmasten hängen. Sie flog über das Ghetto und sah, wie die
alten Juden miteinander handelten und in kupfernen Waagschalen Geld
abwogen. Schließlich kam sie zu dem ärmlichen Haus und blickte
hinein. Der Knabe hustete fiebrig in seinem Bett, und die Mutter
war vor Müdigkeit eingeschlafen. Die Schwalbe hüpfte hinein und
legte den großen Rubin neben den Fingerhut der Frau. Dann flog sie
leise um das Bett, wobei sie die Stirne des Knaben mit ihren
Flügeln umfächelte. „Wie kühl ist mir nun“, sagte der Knabe, „ich
glaube, es geht mir schon besser“, und er sank in einen
erquickenden Schlummer.


 


Dann flog die Schwalbe zurück zum glücklichen Prinzen und erzählte
ihm, was sie getan hatte. „Es ist seltsam“, meinte sie, „aber ich
fühle mich jetzt ganz warm, obwohl es doch so kalt ist.“


 


„Das kommt, weil Du eine gute Tat getan hast“, sagte der Prinz. Und
die kleine Schwalbe begann nachzudenken und fiel dann in Schlaf.
Denken machte sie immer schläfrig.


 


Als der Tag anbrach, flog sie zum Fluss hinab und nahm ein Bad.
„Was für ein bemerkenswertes Phänomen“, sagte der Professor der
Ornithologie, als er über die Brücke ging. „Eine Schwalbe im
Winter!“ Und er schrieb einen langen Bericht darüber an die Zeitung
der Stadt. Jeder sprach über diesen Bericht, denn er war voll von
Ausdrücken, die niemand verstand.


 


„Heute Abend fliege ich nach Ägypten“, sagte die Schwalbe und wurde
bei der Aussicht sehr fröhlich. Sie besuchte alle öffentlichen
Denkmäler und saß lange Zeit oben auf dem Kirchturm. Überall, wohin
sie kam, zirpten die Spatzen und sagten zueinander: „Was für ein
vornehmer Fremder!“, so dass sie sich sehr gut unterhielt.


 


Als der Mond aufging, flog sie zum glücklichen Prinzen zurück.
„Hast Du einen Auftrag für Ägypten?“, rief sie. „Ich reise gerade
ab.“


 


„Schwalbe, Schwalbe, kleine Schwalbe“, sagte der Prinz; „willst Du
nicht noch eine Nacht bei mir bleiben?“


 


„Ich werde in Ägypten erwartet“, antwortete die Schwalbe. „Morgen
wollen meine Freunde zum zweiten Wasserfall hinauffliegen. Das
Flusspferd kauert dort zwischen den Binsen, und auf einem großen
Granitthron sitzt der Gott Memnon. Die ganze Nacht über beobachtet
er die Sterne, und wenn der Morgenstern scheint, stößt er einen
Freudenruf aus, und dann ist er still. Um Mitternacht kommen die
gelben Löwen an den Rand des Wassers, um zu trinken. Sie haben
Augen wie grüne Berylle, und ihr Brüllen ist lauter als das Brüllen
des Wasserfalles.“


 


„Schwalbe, Schwalbe, kleine Schwalbe“, sagte der Prinz, „weit von
hier, am Rande der Stadt, sehe ich einen jungen Mann in einer
Dachkammer. Er lehnt sich über ein Pult, das mit Papieren bedeckt
ist, und neben ihm in einem Glas steht ein Bund verwelkter
Veilchen. Sein Haar ist braun und kraus, seine Lippen sind rot wie
Granatäpfel, und er hat große und verträumte Augen. Er versucht,
ein Stück für den Direktor des Theaters fertigzustellen, aber ihm
ist zu kalt, um noch etwas zu schreiben. Im Kamin brennt kein
Feuer, und der Hunger hat ihn ganz matt gemacht.“


 


„Ich will noch eine Nacht bei Dir verweilen“, sagte die Schwalbe,
die wirklich ein gutes Herz hatte. „Soll ich ihm auch einen Rubin
bringen?“


 


„Ach, ich habe jetzt keinen Rubin mehr“, sagte der Prinz, „meine
Augen sind alles, was mir geblieben ist. Sie sind aus seltenen
Saphiren gemacht, die man vor tausend Jahren aus Indien hierher
gebracht hat. Picke einen aus und bring' ihn ihm. Er wird ihn an
einen Juwelier verkaufen, sich Nahrung und Brennholz besorgen und
sein Stück beenden.“


 


„Lieber Prinz“, sagte die Schwalbe, „das kann ich nicht tun“, und
sie begann zu weinen.


 


„Schwalbe, Schwalbe, kleine Schwalbe“, sagte der Prinz, „tu nur,
wie ich Dir gesagt habe.“


 


Da pickte die Schwalbe dem Prinzen das Auge aus und flog damit zur
Dachkammer des Studenten. Es war ganz leicht hineinzukommen, denn
im Dach befand sich ein Loch. Sie schoss hindurch und gelangte ins
Zimmer. Der junge Mann hatte seinen Kopf in seinen Händen
vergraben, so dass er das Flattern der Schwalbenflügel nicht hörte,
und als er aufblickte, fand er den schönen Saphir auf den
verwelkten Veilchen liegen.


 


„Man beginnt mich anzuerkennen“, sagte er. „Dies kommt von einem
großen Verehrer. Jetzt kann ich mein Stück beenden“, und er sah
sehr glücklich aus.


 


Am nächsten Tag flog die Schwalbe zum Hafen hinunter. Sie saß auf
dem Mast eines großen Schiffes und beobachtete die Matrosen, wie
sie schwere Kisten an Stricken aus dem Schiffsbauch heraufzogen.
„Hebt – an!“ schrien sie jedes Mal, wenn eine Kiste heraufkam. „Ich
reise nach Ägypten“, rief die Schwalbe, aber niemand kümmerte sich
darum, und als der Mond aufging, flog sie zurück zum glücklichen
Prinzen.


 


„Ich bin gekommen, um Dir Lebewohl zu sagen“, rief sie.


 


„Schwalbe, Schwalbe, kleine Schwalbe“, sagte der Prinz, „willst Du
nicht noch eine Nacht bei mir bleiben?“


 


„Es ist Winter“, antwortete die Schwalbe, „und bald wird der kalte
Schnee hier sein. In Ägypten scheint die Sonne warm auf die grünen
Palmenzweige, und die Krokodile liegen im Schlamm und blicken träge
umher. Meine Gefährten bauen ein Nest im Tempel von Baalbek, und
die blassroten und weißen Tauben beobachten sie und gurren sich zu.
Lieber Prinz, ich muss Dich verlassen, aber ich will Dich nie
vergessen, und nächstes Frühjahr werde ich Dir zwei schöne
Edelsteine bringen für die, die Du fortgegeben hast. Der Rubin soll
röter sein als eine rote Rose, und der Saphir so blau wie die weite
See.“


 

 „Unten auf dem Platz“, sagte der glückliche Prinz, „da steht ein kleines Mädchen, das Streichhölzer verkauft.
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